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Der Mann in der Pastete

Er bereitete seinen Eltern gleich im ersten Augenblick
dadurch große Sorge, daß die gesamte Aussteuer, die
seine gute Mutter, Madame Ferry, für ihn gekauft hatte,
mtt keinem Stück paßte. So häufig man Nicolas Ferry
auch maß, es ergab sich immer wieder, daß er nur knapp
vierzehn Zentimeter lang war, und obgleich dies voll-
kommen unwahrscheinlich klingt, so ist es doch glück-
licherweise durch einen Arzt bezeugt. Nicolas Ferry
war von solcher Winzigkeit, daß er sogar die Hebamme,
die eine züchtige Frau war, in Verlegenheit bringen
konnte; denn wie sollte man den Neugeborenen seinen
Verwandten zeigen, wenn er in jedem Hemd versank?
Es blieb nichts anderes übrig, als ihn in ein Puppenhemd
zu kleiden, und erst als dies geschehen war, präsentierte
man ihn den Besuchern. Die Hebamme tat dies in der
Weise, daß sie Nicolas in die linke geöffnete Hand legte,
und da sie befürchten mußte, das Kind zu zerdrücken,
wenn sie es mit den Fingern festhielt, so legte sie ihre
Rechte wie eine Decke darüber.

Die Aufregung über das Wunder, das Madame Ferry
zur Welt gebracht hatte, erregte sämtliche Gemüter der
lothringischen Stadt Novéant. Man diskutierte vor allem
darüber, auf welche Weise der kleine Nicolas wohl zur
Taufe gebracht werden würde; denn in einem Steck-
kissen konnte das unmöglich geschehen. Sämtliche Steck-
kissen waren für Nicolas Ferry drei- bis viermal zu groß,
und man mußte damit rechnen, daß es in Anbetracht sei-
ner Länge mißlingen konnte, ihn wieder zu finden. Ma-
dame Ferry bangte um das Leben ihres Sohnes. Aber da
er um des Heils seiner Seele willen getauft werden mußte,
und sie andererseits nicht genug Geld besaß, um sich ein
Taufsteckkissen nach Maß anfertigen zu lassen, so kaufte
sie einen der großen Holzpantinen, die die französischen
Bauern tragen, einen «sabot», und bettete Nicolas da-
hinein.

Ich weiß wiederum, daß das sehr unwahrscheinlich

Von Leo Matthias

klingt, aber glücklicherweise ist der «sabot» aufbewahrt
worden und noch heute im Museum von Metz — das
ganz in der Nähe von Novéant liegt — zu sehen. Es
ist daher aus diesen und anderen Gründen nicht möglich,
an den Tatsachen zu zweifeln, zumal im weiteren Ver-
folg dieses kleinen Lebens ein König hinzukommt; ein
richtiger König, mit Namen Stanislaus von Polen, der
auch Herr Lothringens war und in dessen Briefen Nico-
las häufig erwähnt wird.

Stanislas von Polen hörte von ihm, als Nicolas sechs
Jahre alt war, und zwar wurde ihm erzählt, daß Nicolas
50,8 cm messe und nur siebenundeinhalbes Pfund wiege.

Es war damals die Zeit der Aufklärung, und der große
König glaubte es daher nicht. Er wollte sich von diesem
Gewicht mit eigenen Händen überzeugen.

In der kleinen Stadt Novéant herrschte große Auf-
regung, als der Wunsch des Königs bekannt wurde. Aber
die Aufregung am Hofe war nicht geringer, und sie er-
reichte ihren Höhepunkt, als der Vater des kleinen Ni-
colas, der sich Charles Perrault nannte, mit einem Korb
am Arm im Audienzzimmer erschien.

«Wo hast du deinen Jungen gelassen?» fragte der
große König.

Statt jeder Antwort lüftete Charles Perrault den Dek-
kel, mit dem der Korb verschlossen war. Und alle Augen
in dem Audienzzimmer sahen nun, daß darin ein win-
ziges Wesen lag.

Der große König war so entzückt, daß er Charles
Perrault sofort vorschlug, Nicolas zu verkaufen, und da
sein Vater keine Bedenken hatte, das von ihm erzeugte
Produkt denen zu überlassen, die Zeit haben, sich mit
Gottes Wundern zu beschäftigen, so kam Nicolas auf
diese Weise nach der Residenzstadt Lunéville. Im Ge-
heimen Rat dieser Stadt wurde beschlossen, aus Nicolas
einen großen Mann zu machen.

Aber das hatte gewisse Schwierigkeiten. Man wollte

sie sich zwar anfangs nicht eingestehen und versuchte die
Tatsachen zu vertuschen. Aber es blieb schließlich doch
nicht zu leugnen, daß Nicolas neben den körperlichen
Vorzügen die geistigen fehlten. Es blieb nichts anderes
übrig, als sämtliche ehrgeizigen Pläne für Nicolas' Zu-
kunft zu streichen. Man nannte ihn von nun ab nur
noch Bébé.

Er erhielt diesen Namen in der zweiten Woche seines
Aufenthaltes in Lunéville, und nur wenige Tage, bevor
er den Besuch seiner Mutter empfing. — Beide Daten
sind seltsamerweise untrennbar verknüpft und für das
Leben Nicolas Ferrys von großer Bedeutung.

Die gute Frau war nämlich sehr entsetzt gewesen, als
Charles Perrault mit einem leeren Korb nach Hause kam
und hatte, was ihr erreichbar war, in Bewegung gesetzt,
um ihren Sohn wieder zu bekommen. Man gab ihr auch
Gelegenheit, ihn zu sehen. Aber das Glück wurde schnell
zunichte: man hatte Nicolas bei Hof Bébé getauft, und
als Madame Ferry auf ihren Sohn zulief, ihn umarmte
und «Nicolas»- nannte, wußte er nicht, wer damit ge-
meint war. Auch empfing er seine Mutter ohne das ge-
ringste Zeichen von Freude. Und das hatte seinen Grund
nicht in einem Mangel jeglichen Gemüts, sondern er
hatte unglücklicherweise nicht nur seinen Namen, son-
dern auch die Existenz seiner Mutter vergessen. Das Ge-
dächtnis Nicolas Ferrys war zu schwach. Er konnte sich
nicht mehr daran erinnern, jemals eine Mutter besessen
zu haben. Madame Ferry erkannte, daß es für ihren
Sohn das beste sein würde, in der Umgebung des großen
Königs zu bleiben.

Bébé hatte es in Lunéville auch ganz gut. Stanislaus
verwöhnte ihn und beschäftigte sich sogar so sehr mit
Bébé, daß er eines Tages auf den Einfall kam, ihn im
Tanzen unterrichten zu lassen. Er ging dabei von der
Voraussetzung aus, daß für diese Kunst am wenigsten
Gehirn benötigt werde, und der Erfolg rechtfertigte
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auch die Annahme. Bébé tanzte hervorragend, und er
verdankt vor allem dieser Kunst seine Unsterblichkeit.
Er erlangte sie auf dem Umweg, daß er eines Tages als

Tänzer in eine Pastete eingebacken wurde.
Es spielte sich auch alles so ab, wie es gedacht war. Als

eines Abends der ganze Hof bei einer Krebssuppe saß

und auf die Pastete wartete, erschien sie plötzlich nicht
nur in einer ungewöhnlich großen Form, sondern es

hob sich auch, als sie schließlich in der Mitte des Tisches

stand, der Deckel und auf einer kleinen Leiter kletterte
Bébé aus dem hohlen Innenraum über den Teigrand.
Man war von diesem Bild so entzückt, daß man applau-
dierte. Bébé trug die Uniform der Garde du Corps, und
seine wohlproportionierten Glieder kamen in angeneh-
mer Weise zur Geltung. Aber Stanislaus wäre kein gro-
ßer König gewesen, wenn er es bei diesen Einfällen hätte
bewenden lassen. Und in der Tat hatte der Witz auch

erst begonnen. Das Eigentliche kam erst. Denn nachdem
Bébé auf das Tischtuch geklettert war, zeigte er dort
seine tänzerischen Talente, und als man Sich daran nach
vielen da capos satt gesehen hatte, hörte er schließlich
auf, sich als Tänzer zu produzieren und war von nun ab

nur noch Offizier. Als solcher spazierte er in strammer
Plaltung an dem nördlichen Rand der Suppenteller vor-
bei bis zum äußersten Tischende, dorthin, wo der König
saß, präsentierte vor ihm und spazierte auf der anderen
Seite, wieder an dem Rand der Suppenteller vorbei, zur
Pastete zurück. Hier hatte er halt zu machen und tat
das auch.

Bevor er jedoch in dieser Stellung verblieb, kletterte
er noch einmal in die Pastete hinein und holte eine kleine
Kanone heraus. Es war nämlich der Gedanke des großen
Königs gewesen, der Pastete den Rang einer Festung zu
geben, und Bébé sollte die Aufgabe haben, seine Festung
zu verteidigen. Zu diesem Zweck legte man neben die
Kanone einen Haufen Bonbons, und sämtliche Gäste er-
hielten auch solche, mit der Aufgabe, Bébé zu bombar-
dieren.

Es war ein Geschieße, das kein Ende nehmen wollte,
und viele konnten vor Lachen nicht das Ziel sehen.

Selbstverständlich gelang es Bébé nicht, seine Festung
zu halten. Die Geschosse häuften sich schließlich zu einer
solchen Höhe, daß ihn der Truchseß mit eigener Hand
aus dem Berg herausziehen mußte, weil sonst die Gefahr
bestand, daß Bébé zwischen den Bonbons umkam.

Man erfuhr in Madrid, Potsdam und Paris von diesem
Abend. Man erfuhr davon sogar in Petersburg. Und da
Katharina die Große zwei Dinge liebte: die Schnelligkeit
und originelle Männer, so schickte sie sofort einen Ge-
sandten mit geheimem Auftrag nach Lunéville. Der Auf-i
trag aber bestand darin, Bébé zu entführen.

Andeer. Die nämlichen erdigen Wasser wie sie in Yverdon, Leuk und Weißenburg vorkommen, besitzt audi Andeer, dieses alte,

an Sehenswürdigkeiten reiche Bündnerdorf. Andeer liegt zwischen Thusis und Splügen, und die bereits erwähnten Plagegeister - Blut-,
Herz- und Nervenleiden — werden hier gepflegt und oft mit gutem Erfolge geheilt.

Elektrisch-vollautomatisch, betriebssicher, stromsparend, hochele-

gant, preiswert. Das führende SchweizerQualitätserzeugnis. Modelle
für alle Ansprüche. Prospekte, Referenzenlisten, Auskünfte durch

Frigorrex Aktiengesellschaft Luzern
Berndorferhaus, Tel. 22.208

FILIALEN ZÜRICH, BASEL, BERN, LAUSANNE

HARTMANN, LUZERN
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Man verbrachte einige Tage darauf in Lunéville bange
Stunden. Bébé war fort. Man kehrte das Unterste zu-
oberst, suchte ihn unter den Betten, bei den Hunden
und in jedem Wasserloch und ließ sogar keine Schublade
unausgezogen, weil ja immerhin die Möglichkeit bestand,
daß er hineingeklettert war und nicht allein wieder her-
auskommen konnte. Aber Bébé blieb verschwunden.
Erst als ein Höfling die plötzliche Abreise des russischen
Gesandten mit dem Verschwinden Bébés in Verbindung
brachte, fand man die Spur und jagte mit Relaispferden
dem Spitzbuben nach.

Noch am gleichen Tag wurde der Russe eingeholt.
Man fand Bébé in der Manteltasche des Diplomaten und
brachte ihn im Triumph nach Lunéville zurück.

Stanislaus, ängstlich geworden, gab seinem Lieblings-
zwerg von nun ab eine Wache und sperrte ihn in einen
Hügel des Palais, den er nicht verlassen durfte.

Es soll sich bei dieser Gelegenheit ergeben haben, daß
Bébé doch — wie män bisher nicht vermuten konnte —
ein Gemüt besaß. Denn er war nicht fähig, die Unfrei-
heit zu ertragen. Und selbst als Stanislaus ihn aus dem
Palais herausnahm und ihn in ein kleines fahrbares Haus
setzte, das eigens für ihn gebaut war und an dem sogar
ein kleiner Garten hing, der immer mitfuhr, konnte
Bébé sich über den Verlust der Freiheit nicht trösten.
Er beachtete noch nicht einmal, daß in seinem Garten
die kleinsten Kaninchen und Schildkröten herumliefen,
die man in ganz Frankreich finden konnte. Er wurde
lebensunlustig und beklagte sich.

Seine Klage hatte Erfolg. Die Gefangenschaft wurde
zwar nicht aufgehoben, aber man beschloß, sie Bébé da-
durch zu erleichtern, daß man ihm Gesellschaft gab.
Bébé war damals einundzwanzig Jahre alt, und man
suchte daher in ganz Lothringen nach einer geeigneten
Frau.

Sie fand sich und nannte sich Thérèse Souvray. Ob-
gleich nicht von gleicher Seltenheit wie Bébé, war sie
doch immerhin nur um fünf Zoll größer.

Bébé freute sich auf die Hochzeit.
Auch der große König war zufrieden. Er hielt seinen

Ratschluß für weise.
Als der Hochzeitstag kam, war es Stanislaus, der die

Braut zum Diner führte.
Bébé allerdings konnte sich daran nur wenige Tage

erinnern. Es war wieder das Gedächtnis, das ihn verließ.
Aber es verließ ihn diesmal zugleich mit dem Leben.

Er starb am fünfzehnten Tag seiner Ehe.
Seine Gattin überlebte ihn lange und bezeugte bis in

ihr Greisenalter eine ungewöhnliche Frische.
Sie war in Paris, im Jahre 1899, noch als dreiundsech-

zigjährige Frau auf dem Theater des M. Comte zu sehen.

besitzt neben seinem gesunden Klima eine stark radiumhakige Quelle. Bekanntlich liegt Disentis an der Weg-
gabel Lukmanier-Oberalp und ist nicht nur berühmt durch seine landschaftlichen Schönheiten, sondern audi durch sein Kloster, dessen
Gründung als Paßkloster ins 7. Jahrhundert zurückreicht. Die Disentiser-Quelle wird für Rheumatismus, Gicht, Krankheiten der Niere,
Blase, des Magens und Herzens empfohlen. Auch für Nervenleidende besitzt eine Disentiser Wasserkur in Verbindung mit der gutenLuit und der Ruhe eine sehr wohltätige Einwirkung.

H. Of.ll.r, Zürich

erlangen Sie Gratismuster und den illustrierten Prospekt mit Zeugnissen erster Film- und

Sportgröfjen wie : Dr. Arnold Fanck, Manfred Kraus, LouisTrenker,Gust. Lanfschner, W. Kauf-

mann, Otto Furrer, David Zogg, J. Lassneux, C. Chiogna, W. Prager, A. Hochholdinger,
F. Steuri, Karl Graf + PIGMENTAN ist erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien,
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• • • braun wenden

W. H. Lüthi & Co., A.-G., Börsenstrafje 21, Zürich

Starten Sie die Badesaison gleich richtig, — mit PIGMENTAN; Sie erhöhen damit Ihre

Sportfreuden. PIGMENTAN erzeugt in ganz kurzer Zeit eine intensive, natürliche Bräu-

nung (Pigmentierung) der Haut und gestattet Ihnen ausgiebiges Sonnenbaden ohne

Sonnnenbrand + Einige der legten Zeugnisse von Sportsleuten:

„Ihre Sportcrème PIGMENTAN erfüllt alle Ansprüche, die

man an ein derartiges Präparat stellen kann. Rechtzeitig

und kräftig in die Haut eingerieben, gibt sie einen sicheren

Schuß gegen Sonnenbrand. Die durch PIGMENTAN her-

vorgerufene Bräunung der Haut fällt jedem auf. Auch von
anderen Sportlern, insbesondere von dem weiblichen Teil,
habe ich die außergewöhnlichen Vorzüge von PIGMENTAN

preisen hören." E. Albert
Skilehrer und Skimeister, Innsbruck

„Ich habe eine gegen Sonnenbrand sehr empfindliche Haut

und konnte konstatieren, daß PIGMENTAN meine Haut

vollständig geschüßt und schön gebräunt hat."
Zürich, 23. April 1934 Hedwig G.

„Ich hatte über die Ostertage Gelegenheit, mich ohne vor-
herige Angewöhnung intensiver und andauernder Sonnen-

bestrahlung auszuseßen, und konnte dabei die sichere Wir-

kung von PIGMENTAN gegen Sonnenbrand feststellen. PIG-

MENTAN istwirklich eine hochwertige Sonnenbrandcrème."
Basel, 27. April 1934 W. L.A.
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